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Predigt zum 25.  Sonntag im Kirchenjahr
„Der Böse verlasse seinen Weg“
Heute wird manches Falsche gesagt in der Verkündigung des Evangeliums. Viele Irr-tümer werden heute gestreut in der Kirche, unmerklich für viele. Das geschieht vor allem dadurch, dass Halbwahrheiten verbreitet werden. Oder es werden einseitige Feststel-lungen getroffen. Das geschieht nicht immer unbewusst oder unbeabsichtigt, das ist si-cher. Welche Absichten dabei verfolgt werden, das weiß Gott. In jedem Fall wird da in subtiler Weise das Evangelium aufgelöst.

In der (ersten) Lesung des heutigen Sonntags findet sich ein markanter Satz, eine Auf-forderung. Sie lautet: Der Böse verlasse seinen Weg. Was anderes sollte damit gesagt sein als das, dass der Böse sich auf den Weg der Gebote Gottes begibt, dass aus seinem Nein zu Gott wieder ein Ja wird. Der Böse hat sich abgewandt von Gott in seinen bösen Taten und hat sich somit auf den Weg des Verderbens begeben. In Reue und Leid und in der Distanzierung von den bösen Taten, stellt er sich und sein Leben wieder in den Dienst Gottes. Wenn er umkehrt, wählt er das Leben, bedingt doch die Gottesferne des Sünders den zeitlichen und den ewigen Tod. Das gilt auch für jene, die vor all dem die Augen verschließen. Gott weiß um das Schicksal eines jeden Menschen.

*
Heute geschieht es oft, dass jene, die die Gebote und die Vorschriften Gottes ganz ernst nehmen, als kleine Geister verachtet werden. Nicht selten erhebt man sich über sie. Man wirft ihnen etwa vor, sie  seien unfrei und verkrampft, sie seien primitiv und nicht kreativ. 

Da gibt es dann auch solche, die jene, die sich ernsthaft um die Gebote Gottes bemühen, als Pharisäer bezeichnen, denen es einst darum ging, ihre Tugend zur Schau zu stellen, und solche, die meinen, dass es auf die Werke nicht ankommt, weil doch die Rechtferti-gung allein auf Grund des Glaubens erfolge, wie es einst der Reformator Martin Luther († 1546) gelehrt hat. Auch der Reformator war schließlich der Meinung, dass jene, die ernst-haft und gewissenhaft die Gebote Gottes erfüllen, selbstgerecht sind und dass das mo-ralische Leben keine Bedeutung hat für das ewige Heil. Von ihm stammt das Wort „Sün-dige tapfer, aber glaube noch tapferer“
. Das ist eine Kriegserklärung an den überkom-menen Glauben, wenngleich diese Position heute vielen imponieren mag und ähnliche Thesen heute auch innerhalb der Kirche Christi vorgetragen werden.

Es kommt hinzu, dass man heute in der Verkündigung der Kirche vielfach geneigt ist, die Forderungen des Evangeliums abzuschwächen, wenn man nicht gar auf der Grundlage falsch verstandener Barmherzigkeit von ihnen dispensieren möchte. 

Viele sind heute auch der Meinung, dass der christliche Glaube praktisch nicht gelebt werden kann, dass er den Menschen überfordert. In einem modernen Roman heißt es in Abwandlung der 3. Vaterunser-Bitte nicht ohne Sarkasmus: „Dein Wille geschehe im Himmel, da er nicht erfüllt werden kann auf Erden“ (Graham Green).
Die Einwände gegen die Gebote Gottes dienen in vielen Fällen der Selbstrechtfertigung. Nicht zuletzt sind sie inspiriert von der Ideologie der Gesetzlosigkeit, in der die Infrage-stellung jeder Autorität und die antiautoritäre Erziehung der ersten Hälfte des vergange-nen Jahrhunderts ihre Fortsetzung findet. Im 2. Thessalonicherbrief wird der Antichrist als der Mann der Gesetzlosigkeit bezeichnet (2 Thess 2).

Die Ideologie der Gesetzlosigkeit, die für die Ideologie des neuen Zeitalters programma-tisch ist, heute überrollt sie uns und unterminiert die Kirche, im Dogma, in der Moral, in der Disziplin, in der Liturgie und in der Pastoral. Ihre neueste Blüte ist der so genannte Genderismus, der alles auf den Kopf stellt, den der Heilige Vater kürzlich treffend als sa-tanisch bezeichnet hat.
In den Chor derer, die das Anti-Evangelium der Gesetzlosigkeit verkünden, stim-men  heute allerdings zuweilen auch Verantwortungsträger der Kirche mit ein. Was sie dazu bewegt? Sie wollen nicht von gestern sein.
Demgegenüber müssen wir feststellen, dass Gott von uns erwartet, dass wir ihm einmal eine reiche Ernte in der Gestalt unserer guten Taten zu Füßen legen. Das muss freilich in Demut geschehen. Weil Gott gut ist, deshalb erwartet er von uns, dass wir uns an-strengen, um das Gute zu verwirklichen, individuell und in den Gemeinschaften, in denen wir leben. Wir müssen das Gute tun und das Böse lassen. Das ist eine Grundaussage des ganzen Neuen Testamentes, ja, eine Grundaussage der  Bibel überhaupt. 
Da ist es nicht allein der Glaube der uns rettet, vielmehr müssen die Werke hinzukom-men. Jesus lehrt uns, im Vaterunser darum zu beten, dass wir nicht in Versuchung ge-führt werden, dass wir also nicht sündigen. Demnach können und müssen wir die Gebo-te Gottes erfüllen. Von daher rettet uns nur dann der Glaube, wenn er von der Liebe durchformt ist. Die Liebe aber findet ihren ersten Ausdruck in der Erfüllung des Willens des Geliebten. Darum erklärt Jesus im Johannes-Evangelium: „Wer meine Gebote hat und sie hält, der ist es, der mich liebt“ (Joh 14, 21).
Natürlich muss man die Gebote Gottes mit Verstand erfüllen. Das gilt eigentlich immer. In der Gegenwart muss das jedoch besonders betont werden, weil heute viele den Ver-stand verloren zu haben scheinen in der Welt wie auch in der Kirche.
Die Werke geben uns freilich keinen Anspruch auf Gottes Zuwendung – nie können wir Ansprüche erheben gegenüber Gott –, sie sind jedoch in der Regel die Voraussetzung für unser Heil. Gott  lohnt uns unsere Verdienste nicht weil er das muss, sondern weil er das will und weil es angemessen ist.
An solche Zusammenhänge erinnert uns das Evangelium des heutigen Sonntags, in dem alle den gleichen Lohn erhalten und in dem die Beschwerde jener zurückgewiesen wird, die mit Berufung auf ihre Mehrarbeit einen Anspruch auf einen höheren Lohn erheben. Wenn es da heißt „die Ersten werden die Letzten sein, und die Letzten werden die Ersten sein“, so dürfte das nur dann gelten, wenn die Ersten sich etwas einbilden, wenn sie  hochmütig sind,  nicht jedoch wenn sie in Demut vor Gott stehen. 
Der Glaube und die guten Werke sind gleichermaßen notwendig für das ewige Heil. Dem reichen Jüngling, der Jesus fragt, was er tun muss, wenn er zum ewigen Leben bei Gott gelangen will, erklärt Jesus: „Willst du zum Leben eingehen, so halte die Gebote“ (Mt 19, 17). Die gleiche Antwort erhält auch der Gesetzeslehrer der mit der nämlichen Frage an Jesus herantritt (Lk 10, 25–28). Im Zusammenhang mit der Bergpredigt heißt es dann: „Nicht jeder, der zu mir sagt: Herr, Herr! wird eingehen in das Himmelreich, sondern wer den Willen meines Vaters tut, der im Himmel ist“ (Mt 7, 21). 

Wir alle sind berufen, die Vollkommenheit Gottes nachzuahmen, und wir können das, wenn wir uns in der Nachfolge Christi darum bemühen. Wenn wir das tun im Vertrauen auf die Gnade Gottes, dann steht Gott uns zur Seite. Das beweist uns das Leben der Heiligen. 
Durch die Lektüre von Heiligenviten sind viele zur Besinnung  und zur Umkehr gekom-men und gar Heilige geworden. Es wird kaum einen Heiligen geben, der nicht irgendwie durch das Vorbild anderer Heiliger geformt wurde.

Der heilige Augustinus († 430) – auch er hat durch die Lektüre des Lebens der Heiligen und durch die Begegnung mit ihnen den ersten Anstoß zu seiner Bekehrung bekommen – erzählt immer wieder in seinen Bekenntnissen von außergewöhnlichen Christen, die durch ihr Tugendleben andere auf den Weg der Tugend geführt haben.

Theresa von Avila († 1582), unbestritten eine der größten heiligen Frauen der Kirche, wurde zur Heiligkeit geführt durch die Bekenntnisse des heiligen Augustinus. Da-von spricht sie immer wieder in ihrer Autobiographie. Der Pfarrer von Ars († 1859), der sich in der Theologie schwer tat, sein Leben wurde geformt durch die tägliche Lektüre der Biographien von Heiligen.

Nicht nur die Heiligen gelangten zur Heiligkeit durch die Lektüre von Heiligenviten, auch beinahe alle Konvertiten kamen durch sie zur Konversion. Die Autobiographie der heili-gen Theresa von Avila führte die heilige Edith Stein († 1942), die in unserer Stadt ihre be-sonderen Spuren hinterlassen hat, zur Konversion. In einer Nacht, so bekennt sie, hat sie das umfassende Werk gelesen.

Hier könnte man viele weitere Beispiele anführen, Beispiele von Heiligen wie auch von Konvertiten. Überhaupt ist die Bedeutung der Heiligenviten für den Glauben und für die Glaubensverkündigung unermesslich. Das wird im Allgemeinen nicht genügend wahrge-nommen von den Priestern. Die Darstellungen des Lebens der Heiligen vermögen un-endlich viel mehr als viele Worte über den Glauben und über das Leben aus dem Glau-ben.
Zur Heiligkeit des Lebens sind wir berufen. Das wird oft übersehen in einem horizontali-sierten Christentum. Vollkommen sollen wir sein, wie der Vater im Himmel vollkommen ist. Heilige sind wir durch die heiligmachende Gnade, und Heilige sollen wir werden durch unser Leben. Wie sollte man eher dahin kommen als durch das Vorbild heiliger Personen, durch die Lektüre ihrer Biographie?
Das, was die Heiligen auszeichnet, ist nichts anderes als die treue Erfüllung der Gebote Gottes und ein Leben in Zucht und Ordnung sowie in der Gemeinschaft mit Christus, mit Gott, dem Vater, und mit den Heiligen des Himmels,  mit der triumphierenden Kirche. 
*
Schon im Alten Testament haben wir eine Kurzform des christlichen Glaubens bei dem Propheten Micha, die noch heute maßgeblich ist. Der Prophet Micha wirkte im 8. und 7. vorchristlichen Jahrhundert. Er starb etwa 50 Jahre vor dem Beginn der babylonischen Gefangenschaft. Die Stelle lautet: „Es ist dir gesagt, Mensch, was gut ist und was der Herr von dir fordert, nämlich das Rechte zu tun (das, was uns Gott mitgeteilt hat durch seine Offenbarung) und Liebe zu üben und demütig zu wandeln mit deinem Gott“ (Mich 6, 8). Liebe zu Gott üben, wie anders soll das geschehen, wenn nicht durch die treue Erfüllung der Gebote Gottes? Und die Demut, sie ist dabei das, was in der Mathematik das Plus vor der Klammer ist. Das Minus ist der Stolz, der sich allzu gern mit der Lüge verbindet. Er entwertet alle guten Taten, die wir verrichten, er vernichtet sozusagen das übernatürliche Kapital, das wir schaffen in unserem Leben durch unsere Gebete, durch unseren Einsatz für Gott und für das Gute und durch die guten Werke, die Ausdruck unseres von der  Liebe durchformten Glaubens sind.

Im letzten Buch des Neuen Testamentes begegnet uns, gewissermaßen als Vermächtnis des Erlösers, das für uns anspruchsvolle und zugleich tröstliche Wort des erhöhten Herrn: „Selig sind die Toten, die im Herrn sterben ... denn ihre Werke folgen ihnen nach“ (Offb 14, 13). Amen.
� Vgl. Joseph Lortz, Die Reformation in Deutschland, Bd. I, Freiburg 1939, 294.





